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In den letzten zwei Jahren hat Kapitän Michael Hermuno die Botschaft des Evangeliums in etwa 15 Dörfern der abgelegenen Region Okapa in Papua-Neuguinea verkündet. Diese Dörfer führten seit über 26 Jahren Krieg gegeneinander. An Ostern 2008 besuchte ich die Gegend und Kapitän Hermuno und ich entwickelten die Idee, Waffen gegen Bibeln zu tauschen. Ich traf einige der Stammesführer, erzählte ihnen von meinem Glauben an Jesus Christus und ermutigte sie, es mit dem Frieden zu versuchen – dem Frieden, den nur Christus geben kann.
Ich war begeistert, als ich im Oktober 2009 eingeladen wurde, um einen offiziellen Friedensvertrag zu feiern, der Leben verändern wird.
In dem 26 Jahre währenden Konflikt wurden Hunderte Männer aus beiden Stämmen getötet. Als der Krieg vor vielen Jahren begann, schoss man noch mit Pfeil und Bogen, doch durch illegale Aktivitäten in jüngerer Zeit war das Problem auf Gewehre und Kugeln ausgeweitet worden.

Das trieb die jungen Mütter in den Dörfern zu eigenen Verzweiflungstaten. In der Hoffnung, die Zahl der Kämpfer für die Zukunft zu reduzieren, beschlossen sie, neugeborene Jungen sofort nach der Geburt zu ersticken. Es war eine heimliche Kindstötung, von der nur die betroffenen Mütter und die Hebammen wussten. Während Hunderte Männer aus den Dörfern starben, begruben die Frauen jedes Jahr Dutzende männlicher Säuglinge. Zwar trauerten die Mütter sehr um ihre Neugeborenen, doch sie waren zutiefst überzeugt, wenn ihre Babys zu jungen Männern heranwüchsen, würde der Schmerz über ihren unvermeidlichen Tod nur noch größer sein. Dieses Geheimnis kam erst vor einem Jahr ans Licht, als endlich über Frieden nachgedacht wurde.
Ich flog mit einem Hubschrauber der New Tribes Mission zu der Friedenszeremonie. Mit dabei waren auch Oberstleutnants Hans und Marja van Vliet (Chefsekretär und Territoriale Sekretärin der Frauenorganisationen der Heilsarmee in Papua-Neuguinea) sowie Divisionsoffizier Major David Temine.
Als wir den letzten Bergpass überflogen, empfing uns ein Anblick, der mir für immer im Gedächtnis bleiben wird. Riesige Flaggen, die an Bambusmasten hingen, wehten im Wind. Nie hatte ich einen solch großen Kloß im Hals wie in dem Moment, als ich die rot-gelb-blaue Heilsarmeeflagge neben der National- und der Provinzflagge im Wind flattern sah.
Etwa 2000 Menschen erwarteten uns, und als der Hubschrauber landete, konnten wir schon ihre gespannte Erwartung spüren. Sie sehnten sich nach dem Frieden, den viele von ihnen zum ersten Mal in ihrem Leben erfahren würden. Nur wenige der Anwesenden konnten sich an Frieden erinnern.
Man geleitete uns einen Berg hinauf zu einer großen Wiese, auf der eine hölzerne Tribüne errichtet war. Dort wurde ich von einigen Leuten, die ich von meinem vorherigen Besuch kannte, warmherzig begrüßt. Ich fühlte mich geehrt, dass sie sich an mich erinnerten. Es war wunderbar, nicht wie ein Fremder empfangen zu werden, sondern wie ein geschätztes Stammesmitglied, das wieder nach Hause kam.
Die Zeremonie begann damit, dass einige Dorfälteste Reden hielten und Begrüßungsgeschenke überreichten. Anschließend wurde eine zentrale Schlacht nachgestellt. Die Männer zweier Dörfer standen einander gegenüber – eine Seite bewaffnet mit Speeren und Schilden und die andere mit Pfeil und Bogen sowie Gewehren. Etwa zehn Minuten lang wurden die Gewehre abgefeuert und die Männer spielten nach, was ihr Leben so lange belastet hatte.
Das sollte ihre letzte Schlacht sein und obwohl niemand verletzt wurde, verhielten sich die Männer so, als sei es ein wirklicher Kampf. Sie spielten nicht die Erlebnisse von irgendjemand anderem aus der Geschichte nach, sie erlebten ihre eigene Beteiligung an zurückliegenden Schlachten wieder. Auch das Klagegeschrei der Frauen war echt, als sie sich daran erinnerten, wie viel Blut vergossen worden war.
Dann traten zwei Oberhäupter aus den Krieg führenden Stämmen auf, wandten sich an uns und riefen uns, zu kommen und das Morden zu beenden. Nur mit einer Bibel in der Hand kamen wir von der Bühne. Dann sahen wir zu, wie die Männer einer nach dem anderen um eine Bibel im Tausch gegen ihre Waffe baten. Als die Männer aus jedem Stamm Reden gehalten und ihre Gewehre auf den Boden gelegt hatten, bekamen sie jeder eine eigene Pidgin-Bibel. Anschließend wurde eine Bibelansprache gehalten und übersetzt.

Oberstleutnant van Vliet sagte den Dorfbewohnern, dass es nicht genügt, Waffen und Zaubergegenstände abzugeben. „Ihr wisst, worum es bei Stammeskriegen geht“, sagte er. „Viele Verwandte sind dabei umgekommen.“ „Leiter, ihr legt dieses Versprechen nicht nur vor uns, sondern auch vor Gott ab. Ihr braucht Veränderung in eurem Denken, eurem Herzen und eurer Seele.“ Er sagte, das neue Kapitel in ihrem Leben sollte von Liebe und Fürsorge für die Nachbarn bestimmt sein. Dann wurden zwei lebende Schweine überreicht, eines an jeden der Krieg führenden Stämme, als Zeichen der Anerkennung für die Friedensbemühungen.

Einer der bewegendsten Momente während der Zeremonie war, als eine verzweifelte Frau aufstand und nach vorne kam. Sie erzählte, dass das Verhalten der Männer ihnen im Laufe der Jahre so viel Leid bereitet hatte, dass sie keinen Sinn mehr darin sahen, Jungen großzuziehen, die dann auch nur zu den Waffen greifen und weitere Zerstörung anrichten würden. Als die Frau geendet hatte, kam ein junger Vater mit seinem achtjährigen Sohn, der ein selbst gebautes Gewehr trug. Der Vater versprach, sein Sohn solle nicht so aufwachsen wie er, sondern würde die Möglichkeit haben, den Frieden kennenzulernen. Er nahm das Gewehr, legte es vor uns auf den Boden und begann damit einen Stapel, der im Lauf der nächsten Stunden stetig anwachsen sollte.
Am Schluss wurde der Haufen aus Gewehren, Bögen und Pfeilen, Schilden und Zauberutensilien angezündet. Dann gaben die Stammesführer bekannt, dass die ihnen jährlich zustehenden Regierungsgelder an die drei wichtigsten Kirchen in der Gegend – die Heilsarmee, die New Tribes Mission und die Lutherische Kirche – verteilt würden, um den Bau von Schulen und Gesundheitszentren zu unterstützen.
Nach der Feier stiegen die anderen Mitglieder unseres Teams wieder in den Hubschrauber, um die dreizehn Kilometer über die Berge zurück zum Korps (Gemeinde) und Gesundheitszentrum in Misapi zu fliegen. Ich beschloss den Weg gemeinsam mit Kapitän Hermuno in einer dreieinhalbstündigen Fußwanderung zurückzulegen.
Es ist erstaunlich: An diesem abgelegenen Ort gibt es keine Regierungsbehörden, keine Polizei und keine öffentlichen Dienste, aber die Heilsarmee ist dort. Ich bete, dass das Zeugnis der Offiziere und Soldaten der Heilsarmee in Misapi auch weiterhin dazu beiträgt, dass der Friede über die Jahre hin bestehen bleibt.
Major James Cocker 
Personalsekretär der Heilsarmee in Papua-Neuguinea. 
Mit freundlicher Genehmigung aus: All the World 
Deutsche Übersetzung: Katja Streit/Redaktion Heilsarmee-Magazin Köln

PAGE  
1

